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J. 


Es war der letzte Sonnabend im Maien. Vor acht 
Tagen hatten die Pfingſtglocken geläutet und die Klänge 
der kleinen Glocke, die mit ihrem fröhlichen Stimmchen 
immer zuerſt an die Fenſterſcheiben pochte, hatten an deren 
viele den Weg gar nicht recht zu finden gewußt; denn wo 
ſich ſonſt allenfalls eine beſcheidene Roſe zur Sommerreiſe 
angeſchickt, da ſtand heute eine ſchlauke Birke. Die Burſchen 
in Schönbach hatten in der Nacht ihren Mädeln die Pfingſt⸗ 
birken geſetzt. Keine war überſehen worden, und es ging 
keine häßliche Häckfelſpur von einem Hauſe zum anderen. 

Die ſchlaukeſte Birke ſtand vor einem der kleinſten 


Häuſer, und jeder im Dorfe hatte das ir der Ordnung ge⸗ 


funden; denn in dem Hauſe wohnte die Marie Berteles, 
der aus ihren Kindertagen die Koſerorm des Namens ges 


* 


blieben war. Kein Menſch nannte ſie anders als das 


Mariele, obwohl fie nun reichlich zwanzig Jahre und ſelber 


fo ſchlank wie eine Pfingſtbirke war. Es war wunderlich: 
Das Mädel hatte nicht eine einzige Neiderin, und es wäre 
doch Urſache zum Neid geweſen, denn Doch das war 
ja noch nicht ſo weit, und man ſoll nichts berufen. t 
Wundervoll jung und glücklich hatten die Birken aus⸗ 
geſehen, und glücklich waren am Morgen die Augen der 
Mädel geweſen. Am glücklichſten die des Mariele. Als 
die zweite Glocke nun mit der kleinen Weckerin zuſammen 


mahnte: Macht euch jo langſam fertig, ihr Leute! da hatte 


das Mädel ſeine Hand an das weiße Birkenſtämmchen gelegt 
und es geſtreichelt. Dies Streicheln hatte weniger dem 
Bäumchen gegolten als dem, deſſen Namen die jungen 
Lippen nannten, und der zur ſelben Zeit eben auf dem 
Hohlofenhofe aus dem Stalle kam, um ſich für den Kirch⸗ 
gang zu richten. . 

„Rudolf!“ ſagte Marie Bertrles leiſe und dabei zuckte 
es in ihren Mundwinkeln; denn der Weg wollte doch 
wohl gar zu hoch hinausgehen. Ste und des Hohlofen⸗ 
bauern Einziger! Freilich, wenn man ſich den Bauern vor⸗ 
ſtellte, dieſen immer zu Scherz und Neckerei aufgelegten, 
grundgütigen Mann, der keine Gelegenheit vorübergehen 
ließ, gerade das Mariele zu necken und dem das Wohl⸗ 
gefallen an ihr allzeit unverhohlen zus den Augen brach, 
dann war es gewiß Unrecht, zu meinen, er werde ſich feinem 
Sohne in den Weg ſtellen. Aber. Der Weg ging hoch 
hinaus, und ſolche Wege ſind gemeinhin weit ſteiniger als 
andere. 

Die dritte Glocke ſetzte mit ein. Wuchtig und voll kamen 
ihre Klänge über das Dorf her gewallt. Ihnen widerſtand 
keine Birke, kein Fenſter und keine Haustür. Sie fanden 
ihren Weg in jedes Ohr und jedes Herz und baten nicht 
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wie die kleine Glocke, mahnten nicht wie die mittlere, for⸗ 
derten: Komm! 

Und ·dieſer Forderung gaben die Schönbacher nach, auch 
die Leute vom Hohlofenhofe und die Frauen aus dem 
Berteleshauſe, das Mariele und ſeine Mutter. Sie trafen 
auf der Straße zuſammen, grüßten einander, der Hohlöfner 
bot als erſter die Hand. Seine Augen ſtrahlten, der ganze, 
trotz ſeiner reichlich fünfzig Jahre jugendlich lebendige 
Mann, war verkörperte Pfingſtfreude und ward es nicht 
gewahr, daß die Hände ſeines Sohnes und des Mariele ſich 
feſter drückten und einen Augenblick länger hielten, als die 
anderen. Wohlgefällig ließ er die Augen auf dem Mädel 
ruhen, ſtrich den braunen Schnurrbart, in dem noch kein 
weißes Haar war, zur Seite, und nedter „Warſt auch re hi⸗ 
zeitig auf dem Platze, Mariele?“ 

Die verſtand ihn und ging auf ſeinen Ton ein. „Frei⸗ 
lich. Die Sonne hat noch nit geſchienen, da war ich 
ſchon da.“ 8 

„Gelt“, ein luſtiges Augenzwinkern des Mannes, „da 
lag Häckerling genug?“ 2 


„Ein ganzer Spreukorb voll und ſah akkurat aus, als 


wäre er aus eurer Scheune.“ 

Da lachte der Mann ſo ſchallend auf, daß ſeine Frau 
hinter ihm leiſe mahnte: „Aber Mann, wir gehen doch in 
die Kirche!“ ; 


Die Mahnung war nicht mißbilligend, aber fie bewirkte, 


daß ber Bauer nur noch leiſe vor ſich hin lächelte und mit 
einem frohen Blick auf das Mädchen, das zwiſchen ihm und 
dem Sohne ging, vor ſich hin nickte. Was wollte das ans 
ders heißen als: So habe ich dich gern, ſo ſchlagfertig, ſo 
jung, ſo ſauber inwendig und auswendig. 4 

Die beiden Mütter gingen nebeneinander hinter den 
anderen her. Breit, rundlich, freundlich lächelnd die 
Bäuerin, zerſorgt, ſchwächlich und hager die Witwe des 
Andreas Berteles, der ſeinerzeit halb Zimmermann, halb 
Bäuerlein geweſen war, und den vor acht Jahren eine 
Lungenentzündung viel zu früh von Weib und Kind genom⸗ 
men hatte. Seine Frau hatte ſich von dem Schlage nie zu 
erholen vermocht, ſein Kind aber war aufgeſchnellt wie ein 
Bäumlein, das die Schickſalslaſt mit rüſtiger Kraft von 
ſich warf. 

Auch die Hohlofenbäuerin hatte ihre helle Freude an 
dem Mädchen, aber ſie ſah mit Mutteraugen tiefer als ihr 
Mann, und wenn fie ſich auch zulraute, mit dem fertig 
zu werden, ſobald er erkannte, worauf es zwiſchen ſeinem 
Einzigen und dem Mariele zuging, je wußte fie doch, daß 
es nicht leicht ſein würde. Juſt den Gedanken erwog auch 
Mutter Berteles und ſeufzte. Die Hohlofenbäuerin erriet 


ihre Sorgen, nickte ihr zu, lächelte und wollte ihr etwas 
Liebes ſagen, der Frau wohlzutun. RE 

„Er kann feine Narrenspoſſen nit laſſen“ bemerkte fie, 
nach ihrem Manne deutend, „aber die zwei verſtehen ein⸗ 
ander. Das Mariele bleibt ihm keine Antwort ſchuldig. 
So will er es gerade haben, und je fixer das geht, deſto 
lieber iſt es ihm.“ a 

Die Berteles ſchwieg, und ſo begann die Bäuerin nach 
ein paar Schritten wieder: „Man ſollt's doch nit meinen, 
daß es ſowas geben könnte! Meine Haare kann ich in die 
hohle Hand bringen, und dem Mariele hängen ſie bis auf 
die Füße. herab. Sowas! Und wie die Sonne darauf 
ſunkelt!“ 

„Hat ihre Laſt mit den Haaren“, entgegnete Mutter 
Berteles. „Alle Tage das Kämmen! Aufſtecken kann ſie 
ſie ſchon gar nit, und ein Hut paßt ihr auch nit. Ich habe 
ſchon mauchmal gedacht, ſie ſollt ſie ſich ausſchneiden laſſen.“ 

„Ja nit“, wehrte Minna Korn, die Hohlofenbäuerin, 
ab. „Nit rühr an! Wär ſchade um jedes Haar. Auf den 
Kopf paßt gar kein Fut. Wie ſäh das Mariele aus mit. 
einem Hute! Gar nit wie das Mariele!“ 


Und wohlgefällig ſtreichelten ihre Blicke das Mädchen, 


das zwiſchen den Männern vor ihnen ging. . 

Das Berteles Mariele ſchritt immer mit einer natür⸗ 
lichen Anmut einher, einerlei, ob fie im Werktagskleide zur 
Feldarbeit wanderte oder im Sonntags ſtaat nach der Kirche 
ging. Sie ſcheute vor keiner Arbeit zurück, reinigte daheim 
dem Vieh die Ställe, hockte zwiſchen Rüben und Kartoffeln, 
aber es war, als bliebe nie etwas an ihr hängen. Kein 


Menſch ſah fie anders als ſauber und zuſammengerafft, 


und niemand ſah ſie anders als heiter und freundlich. 
Selbſt Fritz Ender, der ein hagerer, galliger Menſch war 
und ſelten einem guten Tag ſagte oder den Gruß anders 
als knurrend erwiderte, ward 'reundlicher, wenn ihm das 
Mariele in den Weg lief. Sie war auch wohl ſo ziemlich 
die einzige in Schönbach, die den Grund zu des Mannes 
hämiſcher Art in ſeiner Krankheit ſuchte und ſo ihm ſelber 
kaum Schuld gab. ’ 

Schlank war fie und doch voll, und die Vurſchen ſahen 
ihr nach, wo ſie ihnen begegnete. Keiner aber ließ ein 
häßliches, wenn auch ſcherzhaft gemeintes Wort ſallen, wenn 
Marie Berteles in der Runde weilte. 

Ihr Geſicht war klar und eher länglich als rund. Das 
Sthönſte an dem Mädel aber war ihr Blondhaar. Das 
Mariele hatte ſeine Laſt damit, gewin, und doch hätte ſie, 
obwohl die Mutter dazu riet, und auch ſie ſelber zuweilen 
nicht übel Luſt dazu gehabt hatte, nunmehr nicht eine 
Strühne herausgeſchnitten. Das konnte fir dem nicht an⸗ 
tun, von dem ſie ſelber beinahe nicht wußte, ob er mehr in 
die langen Zöpfe oder in deren Trägerin verliebt war. 
Das heißt, das Wort: Verliebt, war in Schönbach nicht jo 
gang und gäbe wie anderwärts. Det Burſche hatte ſein 
ee gern, die ihn, und war doch ſelten von Liebe die 

ede. 

Des Marieles Zöpfe alſo hingen faſt bis auf die 
Knöchel herab. Aufſtecken konnte ſie bas Mädel nicht. So 
ließ ſie ſie hängen, und es wagte keiner der Burſchen mehr, 
daran zu zupfen. Das tat nur noch ein einziger. Der 
dafür aber um jo lieber und öfter, und das war der reich⸗ 
lich fünfzigjährige Hohlöfner, von dem ſeine Frau ſagte, 
ſie wundere ſich, nachdem ſie nun länger als fünfundzwanzig 
Jahre verheiratet: wären, über nichts jo ſehr als darüber, 
daß in ſeinem Kopfe immer noch neue Raupen auskröchen. 
Und doch wußte ſie, daß derſelbe Mann im Grunde tiefernſt 

war. Er hatte aber die glückliche Gabe, lieber die helle 
Seite der Dinge zu ſehen, als die dunkle, ſich lieber zu 
freuen als zu ärgern. Wiederum aber hatte er ſein heiteres 
Lebenszelt dicht neben einem ſchäumenden Bache gebaut. 
So gern er ſcherzte und neckte, ſo lieb ihm eine ſchlagfertige 
Antwort war, auch wenn ſie eine kleine Schwäche traf, To 
krankhaft empfindlich war er, wenn er meinte, es mache 
ſich einer über ihn luſtig. Nichts konnte er weniger ver⸗ 
tragen als das Ausgelacht⸗werden. Das traf den Mann 
in ihm, der noch ſtets mit dem Leben fertig geworden war, 
deſſen Hof fraglos der erſte weit und breit war, deſſen 
Redlichkeit und Zuverläſſigkeit ebenſo über jedem Zweifel 
ſtanden wie ſeine Tüchtigkeit als Bauer, der mit der Zeit 
fortſchritt. So geſchah es wohl zuweilen, daß er verletzt 


a war, auch wenn kein wirklicher Grund vorlag. Dann hatte 


Weizen am großen Stück und komme heimwärts auf einen 


Knien meine ich. Der Lehrer hat den Maibaum mit herein wer 


feine Frau zu glätten, aber fie hatte etwa aufkommende 
Runzeln auf der Stirn oder über dem Herzen noch immer 
zu beſeitigen verſtanden, wußte, wie ſie ihren Wuſchelkopf 
zu behandeln hatte und konnte am Tage ihrer ſilbernen 
Hochzeit aus ehrlichem Herzen und mit glücklich leuchten⸗ 
den Augen ſagen. „Heinrich, ich möchte dich nit anders 
haben, wie du biſt.“ Feſt und breitbeinig, den Kopf hoch 
aus den Schultern gereckt, alle Augenblicke freundlich auf 
das um einen reichlichen Kopf kleinere Mariele herab⸗ 
ſehend, ſchritt Heinrich Korn der Kirche zu. Wäre es nicht 
dahin gegangen, er hätte wahrlich auch mit dem Munde 
gelacht. So lachte er nur noch mit den Augen. 

Links vom Mariele ging der Hohlofenleute Einziger, 
der Rudolſ. Nicht viel größer als das Mädchen, hatte er 
auch äußerlich vom Vater ſo gut wie nichts Er war ruhig, 
lachte wenig, neckte nie. über dem in allen Zügen feſten 
Geſicht ragte eine ſchmale Stirn, in die herein dann und 
wann eine Strähne der ſchlichten, dunkelbraunen Haare 
ſiel, während des Vaters Scheitel noch immer zeigte, daß 
er einſt gelockt war. Alles an dem Menſchen war ein 
ſtiller Ernſt, und nur aus den Augen redete die heitere 
Güte der Mutter. Während der Bäuerin aber dafür zur 
gegebenen Zeit auch die Worte zur Verfügung ſtanden, 
war Rudolf allezeit eher darum verlegen, als daß ſie ihm 
raſch über die Lippen gegangen wären. 

Der war es, den Marie Berteles liel hatte, und die 
Liebe machte ihr Sorgen und Unruhe Die abgearbeitete, 
vom Leben beinahe abſeits geſtellte Mutter hätte es gern 
geſehen, wenn der Tochter Sinn auf einen anderen ge⸗ 
ſtanden hätte, fo lieb ihr der Rudolf Korn war, aber was 
war zu machen? Stillhalten, abwarten, den Sturm vor⸗ 
überbrauſen laſſen, der ja doch kommen mußte, wenn ent⸗ 
weder der Hohlofenbauer aus ſeiner Harmloſigkeit von 
ſelber erwachte oder der Sohn ihn dadurch weckte, daß er 
ihm erklärte, wen er als künftige Bäuerin auf den Hof 
bringen wolle. 

Das bewegte die Berteles Mutter auch auf dem Wege 
zur Kirche, und die Hohlojenbäuerin ſpürte es. Sie reichte 
der ſtillen Frau unter der Kirchtür die Hand: 

„Pauline, ich gehe heut nachmittag nach 
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unſerem 
Sprung zu dir. Ich will einmal wieder des Marieles 
Garten ſehen. Biſt du daheim?“ 

„Wo ſoll ich ſein, Hohlöfnerin? Ich geh nit fort.“ 

„Alsdann iſt's recht.“ 5 s 

Als die Bäuerin am Nachmittage aus dem Berteles 19 
Häuschen ging, war es des Marieles Mutter wieder einmal 8 
ein wenig leichter um das Herz. Es war keine beſtimmte 5 
Zuſage gegeben oder gefordert worden, kaum ein Wort 
über die Sache gefallen, die doch die beiden Mütter bewegte 
und in der ſie ſich verſtanden, aber Minna Korn hatte den 
einſachen Kuchen der Berteleſſin lauf, gelobt und gefragt, 


ob denn das Mariele auch jo backen könne Gerade ſolcher BE 
Kuchen ſei ihr halbes Leben. Und nach einem kleinen 9 0 
Seufzer der Berteles hatte ſie ihr über die hagere Hand ve 
geſtrichen: „Aber Pauline, warum mußt denn immer jo © 
feufzen? Mußt dir's nit jo ſchwer machen. Das kommt x 
alles, wie es muß. Es iſt doch niemand ein Unmenſch.“ Nr 
Der Niemand aber war der breite luſtige, ein Meter 72 
fünfundachtzig lange, wuſchelköpfige Hohlofenbauer Heinrich & 


Korn, der zur ſelben Zeit im Wirtshausgarten mit etlichen 
Nachbarn Kegel ſchob, Neckereien austeilte und luſtige, 
ſchlagfertige Antworten einſteckte. Heute konnte ihm nicht 
einmal Fritz Ender die Laune verderben, deſſen Kegel be⸗ 
ſtimmt niemals einen ſtehengebliebenen Bauern traf. — — N 
Und nun war das blühende, ſingende Pfingſten vor⸗ 
über, fünf Wochentage, alle in Sonne getaucht, waren hinter 
dem zweiten Feiertage drein gebummelt, die Pfingſtwoche 
war aus. Der Sonnabend ſchlenderte ſachte aus dem Dorfe, 
traf an der Hecke den Sonntag, der es ein bißchen eilig zu 
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haben ſchien, und ſagte. „Wart's nur ab, bis ich ganz fertig Bi 
bin. Es hilft ſchon nichts, ich muß meine Zeit aushalten, Kr 
und du kannſt es morgen machen wie du willſt, du biſt doch * 


zu kurz. Hörſt du, wie ſie juchzen? Jetzt ſetzen ſie den 
Maibaum. Morgen iſt Birkentanz und Hammelſchießen, 
und wenn das iſt, könnteſt du gern zweimal vierundzwanzig i 
Stunden haben. Ich ſtand vorhin neben dem blaſſen jungen 
Lehrer und Tiſchler Kühn, du weißt, den mit den ſpitzen 
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getragen. Er hätt's nicht tun ſollen. Was ſich jo ein junger 
Kerl denkt. Mit dem Gewicht hat er nicht gerechnet. 
Heute abend ſchmiert er ſeine Schulter mit Opodeldock ein. 
Ich ſage dir, die iſt braun und blau. Er hat egal getan, 
als wenn ihm die Jacke nicht paſſe, hat gezupft und gerupft. 
Hahahaha! Hätte des Hohlöfners Rudolf nicht geſagt, er 
ſolle nun aus der Reihe gehen, die Arbeit wäre er doch 
nun einmal nicht gewöhnt, dann wäre ihm morgen ſelber 
das Hemd zu ſchwer auf der Achſel. Er weiß gar nicht 
einmal, wie lang der Baum iſt. Sagt er doch richtig zu 
Tiſchler Kühn, der Baum könne am Ende ſeine zwölf, drei⸗ 
zehn Meter haben. Dabei iſt er ſechsundzwanzig Meter 
und drei Zoll — wir zwei Alten rechnen ja nun einmal 
immer noch mit Zoll — lang. Ausgerechnet die ſchönſte 
Taune haben die Burſchen wieder zu finden gewußt. Am 
Bärenbächel ſtand ſie, und ich bin jedesmal, wenn ich 
heimging, an ihr vorüber gegangen, und habe mich gefreut, 
daß fie jo hoch hinaus wollte. — Hörſt du, wie fie juchzen? 
Wo willſt du denn hin? Immer langſam es iſt erſt neun. 
Ich habe noch drei Stunden Zeit. Komm, brenne dir eine 
Pfeife an, da haſt du meine Schweinsblaſe. Ich laſſe mir 
nichts abhandeln. — Hör bloß, wie ſie juchzen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Wehhersfrey. 


Im Junt 1930 Hat mich das Landes⸗Guſtav Adolſfeſt in 


die Nordweſtecke des Korridors und der Kaſchubei geführt. 


Wie doch der Hauch friſcher Seeluft, auch wenn er nur 

5 geöffneten Fenſter des Zuges dringt, das Herz 
eite 

Gdingen! Vor 6 Jahren bin ich durch den Sand ge- 
watet und habe die Anfänge des Hafens und der Häuſer⸗ 
anlagen geſehen; kümmerliche Anfänge. Mit amerikaniſcher 
Betriebſamkeit iſt indeſſen aus dem armſeligen iſcherdorfe 
ein moderner Hafen und Kurort aufgebaut worden. Zwar 
ſieht alles noch behelfnsmäßig aus, Hotels ragen unmittel⸗ 
bar neben Fiſcherkaten empor, angefangene Häuſerbauten 
ſtocken ſchon länger, wohl weil das nötige Geld fehlt, aber 
der Trieb ſteckt hinter allem und wird's ſchon weiter vor⸗ 
treiben. In dem reifenden Korn ſtehen ſchon längſt die 
Tafeln der abgeſteckten neuen Straßenzüge. Im Abteil 
ſtreiten ſich zwei „Kenner“ über die Zukunft des Gdinger 
Hafens. Der eine behauptet unter Anführung aller mög⸗ 
lichen Sachverſtändigen, daß die dauernden Verſandungen 
die Wirtſchaftlichkeit gefährden werden. Aber was heißt 
Wirtſchaſtlichkeit? Die Politik hat den Hafenbau betrieben, 
die wird ihn auch halten, und die Bedeutung Gdingens wird 
noch ſteigen, wenn die neue Bahn Oberſchleſien —Gdingen 
in Betrieb ſein wird. 

Wejherowo — wir find am Ziel. Die größte Stadt 
der Kaſchubei mit 11000 Einwohnern. Zu deutſcher Zeit hieß 


ſie Neuſtadt. Das war nicht der urſprüngliche Name, 


aber ein bezeichnender. Es iſt die neuſte, die jüngſte 
Stadt Pommerellens. Mittelbar verdankt fie ihre Grün⸗ 
dung einem Gelübde des Grundherrn. Der Wojewode von 
Marienburg Jakob Weiher ſaßte 1634 in größter Lebens⸗ 
gefahr das Gelübde, eine Kirche und ein Kloſter zu grün⸗ 
den. 1635 begann er mit dem Bau der Kirche, aber nach 
etlichen Fehlverſuchen wurde erſt 1643 die St. Trinitatis⸗ 
kirche errichtet; 1648 gründete er das Franziskaner⸗Refor⸗ 
manteukloſter mit der St. Annenkirche. Der fromme Woje— 
wode ließ es damit nicht genug ſein. Wohl auf Anregung 
des Abtes Alexander von Bauzendorf vom Ziſterzienſer⸗ 
kloſter Oliva beſchloß er die Anlegung eines Kalvarien⸗ 
berges, d. h. eines Erinnerungsberges an das Leiden 
Chriſti. Der Olivaer Ziſterzienſermönch Robert von 
Weiden wurde nach Jeruſalem geſandt, um die Entfer⸗ 
nungen der einzelnen Leidensſtationen an Ort und Stelle 
auszumeſſen und ſie nach der Kaſchubei zu übertragen, auch 
die Grundriſſe einiger Jeruſalemer Kirchen aufzunehmen 


und in verkleinertem Maße Nachbildungen aufzubauen. Am 
9. Juni 1649 war die Angelegenheit jo weit gediehen, daß der 


damalige Biſchof von Leslau (Wloclawel) die kirchliche Er⸗ 


laubnis erteilte, bei der Stadt Weiheropolis Kalvarien⸗ 
ſtationen nach dem Vorbilde des wahrhaften Kalvarienberges 
anzulegen. Der von Jeruſalem zurückgekehrte Ziſterzienſer⸗ 


re 


mönch maß auf den Höhen des Stadtwaldes die Entfernun⸗ 
gen ab und bezeichnete zunächſt die einzelnen Stationen 
durch Kreuze. Nach und nach wurden an den betreffenden 
Stellen Kapellen, 26 an der Zahl, errichtet. Anderen Stif⸗ 
tung beteiligten ſich außer Jakob Weiher noch deſſen beide 
Frauen — die erſte eine geborene Schaffgotſch, die zweite 
eine geborene Radziwill — feine Töchter, eine Baſe and 
eine Nichte, ſeine Hofleute, der Olivaer Abt u. a. Der Bach 
Biala, an dem der Kalvarienweg begann, wurde Cedron 
(Kidron) genannt. Die Errichtung des Kalvarienberges 
nach den echten Maßen und Bauten brachte die bis dahin 
unbekannte Gegend in den Ruf beſonderer Heiligkeit. Von 
weither kamen Wallfahrer nach „Neu⸗Jeruſalem“, wie der 
Volksmund bald den Ort nannte. ; 


Inzwiſchen hatte Weiher 1645 auch bei der Kirche eine 
Stadt angelegt, der er den Namen Weyhersfrey (pol 
niſch: Wejherowſka Wola) gab. Er war ein Deutſcher, ſeine 
erſte Frau war ebenfalls eine Deutſche, ſeine Oliver 
Mönchsfreunde waren ebenfalls Deutſche. Ein Weiher, der 
Staroſt von Putzig, Haus von Weiher, hatte 1599 evan⸗ 
geliſche Oſtfrieſen in Karwenbruch angeſiedelt. So ſchätzte 
er auch die Arbeit und Anſiedelung von Deutſchen und war 
trotz oder gerade wegen ſeiner Frömmigkeit als gläubiger 
Katholik tolerant gegen die Evangeliſchen. In die Grün⸗ 


dungsurkunde ſeiner Stadt ſetzte er folgende Beſtimmung: 


„Und weil auch allda ſich ſitzen auch nachzuſitzen gedenken, 
allerhand Leuthen unterſchiedenen Religionen — alſo geben 
wir zu, daß ein jeder ingemeldeten unſerem Städtlein 
Weyhersfrey derſelbigen in Religionsſachen freiheit ge⸗ 
brauchen möge. Welcher jetzt der gleichen Einwohner und 
Bürger in der Stadt Putzig — auf welche das Königl. Privi⸗ 
legium ſich referiren thut — gebrauchen und genießen tun. 
Wie auch ihre Begräbniſſe auf einen neben der Pfarrkirche 
verordneten Kirchhoff, welchen ſie mit eigenen Unkoſten er⸗ 
halten werden, wie jetzt zu Putzig, frey und öffentlich haben 
mögen. An welchen Ceremonien ſie von niemand unſeren 
Succeſſoren (Nachfolgern) und zu keiner Zeit ſollten ver⸗ 
hindert werden“. 

Im Rhedatale hatte die Reformation frühzeitig 
Eingang gefunden. Wann ſich die Evangeliſchen zu einer 
Gemeinde zuſammengeſchloſſen haben, läßt ſich nicht mehr 
genau feſtſtellen. Jedenfalls errichtete der Putziger Land⸗ 


richter Joſua von Jannewitz auf feinem Gute Bohlſchau 


1580 die erſte evangeliſche Kirche.“) Zu ihr hielten ſich auch 
die Evangeliſchen von Weyhersfrey. Einer der beiden erſten 
Bürgermeiſter der Stadt, David Judicki (geſt. 1657), 
war reſormierten Glaubens. Aber nach dem Tode Jakob 
Weihers (1657) arbeiteten die Mönche des Reformatenkloſters 
gegen die Toleranzgeſinnung ihres Stifters. Nach ihrem 
Konvertitenverzeichnis haben fie bis 1678 499 „Bekehrungen“ 
vollzogen, darunter von 193 Männern und 306 Frauen, 494 
Lutheranern, 4 Kalviniſten und 1 Maniſten. Aber trotz aller 
Bekehrungsverſuche und Bedrüdungen winterte doch um die 


Bohlſchauer Kirche eine evangeliſche Gemeinde durch. 1823 


wurde auch in Neuſtadt eine evangeliſche Kirche erbaut und 
ein ſelbſtändiger Kirchenbezirk eingerichtet. 

Die geſchichtliche Erinnerung erweiſt alſo, daß nicht nur 
der frühere deutſche Name Neuſtadt, ſondern auch der jetzige 
polniſche Wejherowo zu recht beſteht. Der ſchönſte aber iſt 
der urſprüngliche Weyhersfrey. 2 

Ein kleiner Rundgang zeigt ein ruhiges behagliches 


Städtchen. Zur Zeit der Wallfahrten muß es allerdings 


ganz anders ausſehen, wenn am Himmelſahrtstage 10009 
bis 15000 Pilger erſcheinen, ſich im Cedron die Füße waſchen 
und den Kalvarienweg beſchreiten. Man kann dann von 
einem „kaſchubiſchen Ezenſtochau“ reden. Die 
Pfarrkirche (St. Trinitatis) am Markt, auf deſſen Mitte der 
Sockel eines Denkmals Kaiſer Wilhelms IJ. an 
frühere Tage erinnert, hat nichts Beſonderes an ſich; ſie it 


*) Feſtſchrift anläßlich der Feier des 100 jährigen Be⸗ 
ſtehens der evangeliſchen Kirchengemeinde Wejherowo 
(früher Weyhersfrey = Neuftadt) verbunden mit Weihe 
neuer Glocken am 13. Oktober 1929. re 

Feſtſchrift zur 350jährigen Jubelfeier der evangeliſcheu 
Gemeinde Bohlſchau = Bolſzewo 1580-1950, 


= > 


in jüngſter Zeit durch einen Anbau vergrößert worden. Auch 
die Kloſterkirche iſt von keiner künſtleriſchen Bedeutung. 


Der Schmuck Neuſtadts ſind die ſchönen Wälder und 
Waldeshöhen, die die Stadt dicht umkränzen. Ein Spazier⸗ 
gang durch den Park des gräflich Keyſerlingkſchen Schloſſes, 
am Rande der Stadt, der in engliſcher Art angelegt iſt und 
ſich, 500 Morgen groß, über den Cedron erſtreckt, und ein 
Aufſtieg zum Schützenhauſe im Stadtwalde gibt einen kleinen 
Begriff von den landſchaftlichen Reizen der Neuſtädter Um⸗ 
gebung. 

Die Feſtfeier fand in der evangeliſchen Kirche ſtatt. Das 
iſt ein ſtattlicher Neubau aus dem Jahre 1909 mit reich⸗ 
geſchnitztem Altar, um den ſich der Superintendent Karl 
Syring (G 1910) beſonders verdient gemacht hat. Mit 
ihren fünf Türmen beherrſcht die Kirche das Stadtbild. 

2 Fr. Juſt. 


Der Kontoauszug. 


Teilarbeit iſt ein elendes Geſchäft; ſie macht den Men⸗ 
ſchen zur Maſchine. Das habe ich wieder einmal an den 
Erlebniſſen meines alten Bekannten Clemens geſehen. 
Aus dem Studium geriſſen, ſitzt er jetzt auf einer Großbank 
und macht ſeit Jahren Kontoauszüge. Nichts weiter wie 
Kontoauszüge. Und als er ſich vor einigen Wochen endlich 
entſchloß, das Ledigſein abzuwerfen, ſetzte er ſich in der 
S hin und ſchrieb an ſeine Angebetete folgende 
Zeilen: 8 

„Liebes Fräulein Paula! 

Während ich ſo täglich zwiſchen Soll und Haben pendele, 
ſagt mir mein Verſtand: Ich ſoll Sie haben. Darum 
bitte ich Sie, das Konto Ihres Herzens zu prüfen und mir 
ſchnellſtens Nachricht zu geben, ob Sie mit meinem Saldo 
übereinſtimmen, damit wir zum Abſchluß kommen kön⸗ 
nen. Ewig der Ihre! Irrtum vorbehalten!“ 

Arthur. 
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Ded Bunte Gpronit Ge 
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* Anſturm blinder Paſſagiere auf amerikaniſche Schiffe. 


Die große amerikaniſche Wirtſchaftskriſe findet einen eigen⸗ 


artigen Niederſchlag, in dem Anſturm blinder Paſſagiere auf 
die aus den amerikaniſchen Häfen auslaufenden Seeſchiffe. 


Es handelt ſich um Einwanderer, die in der Hoffnung auf 


Arbeit und neues Glück über das große Waſſer von Europa 
nach Amerika ſuhren und jetzt, enttäuſcht und verzweifelt, 


den Rückweg nach der Heimat ſuchen. Da dieſe armen 


Leute meiſtens kein Geld für die Schiffskarten beſitzen, ver⸗ 
ſuchen ſie eben als blinde Paſſagiere ſich auf die Seedampfer 
einzuſchmuggeln. Unter dieſen blinden Paſſagieren befinden 
ſich viele Engländer. Jedes im Hafen von Newceaſtle aus 
Amerita einlaufende Schiff führt 5—6 ſolcher rückwandern⸗ 


der Engländer. Die Dampfergeſellſchaften verfolgen die 


blinden Paſſagiere auf gerichtlichen Wegen. Vor einigen 
Tagen wurde ein blinder Paſſagier von dem Gericht in 


Neweaſtle zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Er hatte 


die Ozeanreiſe in einer Kajüte erſter Klaſſe, die zufällig 
leer ſtand, mitgemacht, und ſich heimlich einmal am Tage 
ans Büfett geſchlichen, wo er ſich Obſt und Brot kaufte. 


— —— — · ·[˙7½7· 


1 dſchau . 


* Stilblüte. Aus einem Roman, in dem das Lebens⸗ 
ſchickſal eines Abenteurers geſchildert wird: „.. Dann 
wandte er ſich nach Spitzbergen und drang bis zum Nörd⸗ 
lichen Eismeer vor. Aber auch da wurde ihm bald der 
Voden zu heiß. 


* Reingefallen. Fritz (beim Kaffeekränzchen): „Mutter, 


dort is ne Wanze an der Wand.“ — Mutter; „Quatſch doch 
nich, mir ham doch gar keene Wanzen, das is e Nagel.“ — 


Fritz (nach einer Weile): „Mutter, guck“, jetzt leeft der 


Nagel.“ 
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Kreuzwort⸗Rätſel, 


Wagerecht:, 1. Auſtraliſcher Strauchwald. — 5. Chem. Zeichen für 


Gallium. — 7. Flächenmaß. — 8. Wehlaut. — 9, Straußenart. — 11. Großes 


Waſſerſäugetier. — 13. Weltraumſtoff. 35. Aegyvtiſcher Hauplgott. — 17. 
Abkürzung für Reichsmark. — 18. Gleichwort für Weiſe. — 20. Naubſiſch. — 
21. Aegypliſcher Gott. 


Senkrecht: 1. Inſel im Malaiiſchen Archipel. — 2. Ausgeſtorbenes 
Rind. — 3. Römiſcher l — 4. Kopfbedeckung. — 5. Gleichwort für 
Hefe. — 6. Chem. Zeichen für Ammonium. — 10. Abkürzung für „unter anderem”. 
— U. Fragewart. — 12. Uriprungsort des Heiligen Franziskus. — 15. Faul⸗ 
tierart. — 14. Perſönliches Fürwort. — 16, Chem. Zeichen für Ruthenium. — 
19. Amtstitel. Burede. — 20. Flächenmaß. 


= 
- Kamm:Rätfel. 


Dieſe Buchſtaben find jo zu ordnen, 
daß die Zinken des Kammes bezeich⸗ 
nen: 1) eine Gemeinde, 2) ein Tier, 3) 
einen Baum, 4) ein Waſſerfahrzeug. 
Die wagerechte Reihe nennt bei richtiger 
Löſung eine geometriiche Figur. 


x ** 
Rechenaufgabe. 


Auf einem Hof befanden ſich eine 
Anzahl Gänſe. Da kam eine fremde 
Gans hinzu und ſagte: „Guten Tag, ihr 
Hundert!“ 

Da ſchnatterten die Gänſe des Hofes, 
„Du irrſt dich, wir ſind noch lange keine 
hundert. 

„Da müſſen wir erſt noch einmal fo» 
viel ſein, dann noch ein halbmal soviel: 
ein viertelmal ſo viel und wenn wir dich 
dann noch hinzurechnen, ſind wir erſt 


hundert.“ 
Wieviel Gänſe waren auf dem Hofe? 
* 
Scherz⸗Rätſel. 
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